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28, 
Flucht. 


Der Geryon hatte wieder die 
zwiſchen Mond und Erde erreicht. Kleiner und kleiner 
wurde der Mond — bis er wieder zur gelblichen, am nacht⸗ 
ſchwarzen Himmel ſchwimmenden Scheibe zuſammenſchmolz, 
während die Erde ſich in demſelben Maße vergrößerte. Da 
das Raumſchiff durch die Manöver um den Mond ein Stllck 
in der Kreisbahn des Moudes ſelbſt mitgeführt worden war, 
näherte es ſich nun auf der Rückfahrt der Erde mehr von der 
Sonnenſeite her und die Erdſichel erſchien voller. Mehr als 
die Hälfte der Scheibe ſtrahlte im Sonnenglanz. 


Berger, der einſtweilen die Führung des Schiffes über⸗ 
nommen hatte, überlegte eben, ob es richtig geweſen ſei, die 
Düſen jetzt an der Schweregrenze ganz abzuſtellen und den 
Geryon der Erdanziehung zu überlaſſen, oder ob es nicht 
doch ratſamer wäre, erſt Korfs Zuſtimmung einzuholen — 
da glitt Sam auf ihn au. 

Warum ein fo grimmiges Geſicht, lieber Berger? Es 
geht doch heimwärts!“ 

„Grimmig, Herr Doktor?“ lachte Berger, „nicht daß ich 
wüßte! Ich fragte mich eben, ob ich Herrn Korf ſtören darf 
— ich habe einige Befehle einzuholen.“ N 
Sam berührte Berger am Arm. „Jetzt nicht! Laſſen 
Sie ihn unbeläſtigt und handeln Sie nach eigenem Ermeſſen! 

ch verantworte es gerne.“ ; > 

„It es wahr, Herr Doktor,“ meinte Berger vertraulich, 
a Monſieur Bald kein franzöſiſcher Preſſe⸗Korreſpondenk 


„Wie meinen Sie das?“ 5 
„Ich halte ihn für den ruſſiſchen Raketenbauer Suchinow.“ 
„Woher wiſſen Sie?“ 

„Na, — ich machte mir jo meine Gedanken über ſein 
eigenartiges Benehmen. Für einen Jourugliſten hat er doch 
Sin bißchen viel techniſchen Verſtand und Intereſſe an allen 
Vorgängen am Schiff. Und dann die Art, wie er von der 
Rakete ſprach, die er ganz genau kannte von außen und 
innen, bevor wir ſie am Seile hatten. Da ſagte ich mir — 
da ſtimmt etwas nicht. Und der Koch erzählte, daß er vor 
unſerer Abfahrt in irgendeinem Lindauer Blatt geleſen habe, 
der Konſtrukteur der berühmten Rakete habe im Kriege 
einmal eine ſchwere Gasvergiftung durchgemacht und als 
Uberbleibſel davon habe er merkwürdige grüne Sommer⸗ 
Bes im Geſicht. Da liegt doch die Annahme nicht fern, 


neutrale Schwerezone 


„Stimmt ſchon, lieber Berger, er iſt tatſächlich Suchtnow. 
die Sorge um feine Rakete hal ihn in unſer Schiff getrieben, 
Und wiſſen Sie. wer Skoryna iſt?“ 5 
„Der Raketenführer?“ 25 8 
„Kein Führer — eine Führerin! Skoryna iſt kein 
Mann ſondern ein Mädel und die Tochter Suchinows!“ 
„Donnerwetter! Alle Achtung!“ entfuhr es Berger, „die 
hat Schneid! Freilich — fo ein Mädel könnte mir auch ge⸗ 
allen, ſchon eher als die heiratswütinen Friedrichshafener 
Zürgertöchter, die ſchöne Strümpfe ſtricken, Kaffee trinken 
und darauf warten, daß einer käme und ſie mitnähme! Brrr!“ 
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—— ———————— ————— ENER SEES SER ETEETENE 


über. Ich 


keine ſchiefen Gedanken aufkommen zu laſſen. 


„Ja, da muß man ſchon ſagen: 


Hut ab! 

Berger?“ Sam ſchmunzelte befriedigt. 

keine Mißſtimmung genen Natalka aufkommen zu laſſen. 
„Sie haben doch ſicher auch die Aſſiſteutin gekannt“, fuhr 


Nicht wahr, 
Es lag ihm daran, 


er fort, „die ſeinerzeit bei Korf — 

„Verſteht ſich“, fiel Berger ein. „Fräulein Weise hieß 
ſie, wenn ich mich recht erinnere. Sie hatte einen klugen 
Kopf, dieſe Aſſiſtentin — war manchem Werft⸗Ingenieur 
glaube, Herr Korf war recht betrübt, als ſie fort⸗ 
ging. ; 

„Nun paſſen Sie auf! 
dieſes Fräulein Weise!“ 

Verdutzt vergaß Berger den Mund zuzuklappen. „Was? 
Die Aſſiſtentin hat ſich ſelbſtändig gemacht und — —“ 

Behaglich lachend warf Sam ein: „Und dieſes Teufels⸗ 
mädel hat ſo ein bißchen in Korfs Ideen herumgeſchnüffelt 
und ihm im Handumdrehen die Sache nachgemacht. Was 
ſagen Sie nun?“ 5 

So gut es bet dem Mangel an Schwere ging, ſchlug 
Berger mit der Hand auf den Schenkel und rief: 

„Die iſt ja unſerm Korf noch über! Jetzt wundert es 
mich gar nicht mehr, daß Herr Korf ein bißchen verſchoſſen 
war in ſeine Aſſiſtentin — die ſind einander wert!“ ; 

„Das meine ich auch!“ ſtimmte Sam vergnügt bei. Er 
war beruhigt. Die Achtung vor der Leiſtung Natalkas ſchien 
a Allerdings 
geſtand er ſich wohl ein, daß die Anſicht Bergers des be⸗ 
geiſterten Luft⸗ und Raumſchiffers, noch keinen Schluß dar⸗ 
auf zulaſſen konnte, wie die bürgerliche Welt die Handlungs⸗ 


Skoryna iſt niemand anders als 


weiſe Natalkas beurteilen würde. 


„Doch was ich ſagen wollte, Berger — haben Sie Suchi⸗ 
now nicht geſehen?“ Die 
„„Vor einer Viertelſtunde hat er ſich einen Gummi⸗Anzug 
geholt und iſt zu ſeiner Rakete hinaus! Er wird wohl Ver⸗ 
ſchiedenes daran zu baſteln haben.“ f 
Da Sam gerade nichts Beſſeres zu tun hatte, beſchloß er 
ebenfalls das Schiff auf einen kleinen Bummelflug zu ver⸗ 
laſſen. In engem Bogen umkreiſte er den Geryon und ſpähte 


von außen her durch die Fenſter. Da ſah er Natalka — ſeelig 


8 — Hand in Hand mit Korf, der eifrig auf ſie ein⸗ 
prach. j - 
„Bitte vielmals um Entſchuldigung!“ kicherte Sam vor 
ſich hin, „ich will nicht ſtören!“ und wandte ſich raſch ab. 
Dann erreichte er den Tov. 5 

„Nanu — was iſt denn da los?“ rief er verblüfft, als 
er die Rakete frei — losgelöſt von den Haltetauen — in 
einiger Entfernung ſchweben ſah. Suchinow war eben im 
Begriff durch den angeſetzten Luftbehälter in das Innere 
ſeiner Maſchine zu kriechen. 

„Halt — wohin?“ ſchrie Sam. Er beachtete in ſeinem 
Eifer nicht. daß ſeine Worte von niemand vernommen wer⸗ 
den konnten. Auch hatte er — durch die abſolute Schwere⸗ 
loſigkeit verleitet — ſich nicht an ein Kabel angeſchloſſen und 
ſtand daßſer mit dem Schiffstelephon nicht in Verbindung. 

Suchinow achtete auf Sam nicht und verſchwand in der 
Rakete. f 

„Was wollen Sie mit der Rakete?“ rief er nochmals — 
natürlich ergebnislos. Mit einem mächtigen Satze ſchnellte 
er fih nom Schiff ah Auf die Rakete zu. Es war zu ſpät. 
Eine dichte weiße Wolke ſtand plötzlich im Raum und in 
weiter Ferne bereits entſchwand das davonraſende Torpedo. 

Suchinow war geflohen. : g i g 

Der für jeden Schall undurchdringliche luftleere Raum 
hatte es ermöglicht, die Rakete mit voller Kraft abzulaſſen, 
ohne daß irgend jemand die Exploſionsſalven bören konnte. 


Sam ſteckte in der dichten von den Raketen⸗Entladungen 
binterlaſſenen Wolke ſeiner Eiskriſtalle — weißer undurch⸗ 
ſichtiger Dunſt umgab ihn — die Rakete war verſchwunden 
und ag vom Gergon nichts mehr zu ſehen. Feine Els 
nadeln hafteten auf der Lederhaut ſeines pueumatiſchen Mit 
zugs und ſchlugen an die Quarzgläſer des Helms. Er hatte 
jedes Gefühl für die Richtung verloren — wohin er blickte, 
verhinderte grauer Nebel die Sicht. 

„Ausgerechnet heute habe ich mich nicht angehängt!“ ſchalt 
er ſich ſelbſt und ſuchte durch zwei Piſtolenſchüſſe dem Qualm, 
den lein Luftoug zerſtreute zu entfliehen. Uuglücklicher⸗ 
weiſe hatte er die verkehrte Richtung eingeſchlagen, und als 
er den Nebelwolken entronnen war, bemerkte er zu feinem. 
Schrecken, daß der Geryon in weitem Abſtande ſchwebte und 
ſich mehr und mehr entfernte. Seine eigene Geſchwindigkeit 
ne Sam immer weiter in der eingeſchlagenen Richtung 
ort. a 

Er zog wieder die Piſtole und jagte Bremsſchüſſe vor 
ſich her. Seine raſche Bewegung, die durch den kräftigen 
Abſprung vom Ferie und durch die erſten beiden 
Richtungsſchüſſe verſtärkt worden war, wurde langſamer 
und endlich ganz abgeſtoppt. Aber ein weiter Rückweg zu 
dem in der Ferne gleißenden Gergon war noch zu über⸗ 
winden und — die Patronenkammer der Piſtole war leer. 

Aufgeregt ſuchte er in den Taſchen ſeiner Gummihülle 
nach Munition. Vergebens! Keine einzige Patrone war 
mehr zu finden. 

Was nun?? 5 5 

Er zog die Beine an und ſchnellte ſie nach hinten, ſo 
kräftig er es vermochte — in der Hoffnung, durch ſolche 
ſchwimmähnlichen Bewegungen von der Stelle zu kommen. 
Aber wenn dieſe auch im Innern des lufterfüllten Schiffes 
Siun gehabt hatten — im leeren Raum mußten ſeine Anz 
ſtreugungen ohne die gewünſchte Wirkung bleiben. So ſehr 
ſich ſich 123 — die Entfernung zum Geryon verringerte 

nicht. i 


Müde und verzweifelt gab er ſeine fruchtloſen Bes 
mühungen auf. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken 
und er ſchwur ſich hoch und heilig, ſich bei künftigen Ausflügen 
dreifach anzubinden und obendrein mit einem Panzer von 
gefüllten Patronengürteln zu umgeben, — aber einſtweilen 
war nichts an der Tatſache zu ändern, daß der Schiffsarzt 
des Geryon als ſelbſtändiger Weltenkörper einſam im 
Raume ſeine Bahn zog. 55 

Da löſte ſich ein ſchimmernder Punkt vom Schiffe los. 
Sam atmete auf. 1 f f 

„Gott ſei Dank! Mein Abenteuer iſt bemerkt worden!“ 

Der Punkt wuchs, und bald ſchwebte die prall geblähte 
Ballongeſtalt eines Schiffsinſaſſen auf ihn zu, packte ihn am 
Arm und ſetzte 5 mit dem Müden durch den Rückſtoß 
. Piſtolenſchüſſe wieder in Bewegung. 

erger. Se a 

Nach wenigen Minuten landeten die beiden wieder auf 

dem Geryon und glitten durch die Kabine in das Innere. 

„Na — Herr Doktor!“ lachte der Helfer, als die Gummi⸗ 
anzüge abgeſtreift waren, „Sie wollten ſich wohl ſelbſtändig 
machen! — Oder tragen Sie ſich auch mit Fluchtgedanken?“ 

„Iſt der Ruſſe wirklich fort?“ entgeonete Sam geſpannt. 

„Auf Nimmerwiederſehen! Soeben hat mir die Kaſino⸗ 
Ordonnan dieſen Wiſch da gebracht, der an der Lampe ans 
gebunden hing.“ en: > 
. Paltig griff Sam nach dem Papier. Es war nicht vers 
ſiegelt und er hielt ſich daher für berechtigt, die Mitteilung 
zu leſen, obwohl ſie an Korf gerichtet war. 

„Beſcheinigung?“ brummte er, „was hat uns denn Suchi⸗ 
now zu beſcheinigen?“ Dann las er weiter: 

„Ich erkläre hiermit als bevollmächtigter Vertreter 
und Leiter der Trans⸗Cosmos⸗Aktlengeſellſchaft Bukareſt, 
von Herrn Auguſt Korf, Friedrichshafen, die Rakete RS 
in einwandfreiem Zuſtande übernommen zu haben und 
foreche Herrn Korf im Namen der Geſellſchaft meinen Dank 
und meinen Glückwunſch zu der ſiegreichen Rettungs⸗ 
Erpeditton aus. — Raumſchiff Geryon, am 7. Februar. 
Suchinow.“ a 

„Komiſcher Kauz, nicht?“ ſagte Ber er, als Sam das 
Blatt einſteckte. g ‘ 105 

„Den Mann reitet der Satan. Er kann es nicht er⸗ 
2 in unſerem Schlepptau auf der Erde anzukommen. 

eber — — 

Er ließ den Satz unvollendet und begab ſich zur Kajüte 
Natalkas. a . 

wc muß mich doch wieder nach meiner Patientin um⸗ 

ſehen!“ ſagte er, als Korf ihm auf fein zaghaftes Klopfen 
geöffnet hatte — „Ob ſie mir auch nicht aufgeregt und ſchlecht 
behandelt wird.“ 

Er ſtaunte über den Glanz der Augen und die friſchen 

Farben, die in dem ſchmalen Geſicht der Kranken leuchteten. 

„Ich fühle mich ganz wohl, Herr Doktor!“ ſagte Natalta, 

und ich freue mich jo ſehr auf unfere Erde — auf Wieſen 


Es war 


und Wälder und Tlere und Blumen — ach, auf Blumen 


beſonders!“ 


„Übermorgen ſchon, Liehſte.“ ſagte Korf fröhlich, „ſchau⸗ 
keln wir auf den Wellen des Bodenſees. Das heißt, wenn 
er nicht zugefroren iſt. Auf unſerer nördlichen Erdhalbkugel 
herrſcht ſa jebt Winter.“ 

„Oh — dann ſtreiſen wir durch die weißverſchneiten 
Tannenwälder, die in der Sonne glitzern und blaue Schatten 
auf den Schnee malen — dann werſen wir uns wie Kinder 
mit Schneebällen und laſſen den Schlitten klingelnd zu Tal 
ſauſen. Und des Abends — dann ſetzen wir uns an den 
kuiſternden Ofen, atmen den Duft heißer aufipringender 
‚Kaltanien und ſehen zu, wie die Bratäpfel ſchmoren — und 
halten uns an den Händen. Kannuſt du verſtehen, Korf, wie 
unendlich ſchön all die kleinen Nichtinleiten der Erde er⸗ 
a nach den langen Wochen und Monaten im öden 


Nichts 1 
„Und der Schuß ins All?“ ſcherzte Korf. „„ 
„Iſt verhallt. Meine Aufgabe iſt erfüllt. Endlich darf ich 
— will ich leben!“! = . x ‘ f 
Fam Bielt es on der Reit. die erſchönfte Kranke nun 
3 zu laſſen, und drängte den widerſtrebenden Schwager 
nau, 5 ; 
„Sünfsig Jahre haft du noch vor dir, Guſtl! Da kommt 
es auf die paar Stunden jetzt nicht an. Natalka iſt noch 
ſchwach und braucht Ruhe. Sei vernünftig!“ 
Er ahnte bei dieſen Worten nicht, wie ſehr es dennoch 
auf die paar Stunden ankam. 
Die Flucht Suchinows überraſchte Korf — doch ſie be⸗ 
rührte ihn wenig. . 
aufgetaucht iſt im Geryon, ſo verſchwindet er auch wieder — 
unerwartet und ohne Worte. Ich kann ihm wohl nachfühlen, 
daß er das kleine Reſtchen ſeines Ruhmes durch eigne Lan⸗ 
dung retten will.“ f ; 
1 et du, daß ihm die Landung aus eigener Kraft 
gelingt?“ 5 nn 
„Warum nicht? Vom Monde weg hat ihn der Geryon 
ee: fo daß die Rakete die für die Landung vorgeſehene 
rems⸗Energie noch ungeſchmälert enthält. Sprechen wir 
nicht mehr darüber! Vor allem, verſchweigen wir Natalka 
vorläufig den Vorfall! Sie könnte ſich über das Schickſal 
ihres Vaters grämen!“ n : 
Frohen Mutes ſah die geſamte Beſatzung den Landungs⸗ 
manövern entgegen. Die Geſchwindigkeit des Schiffes, die 
am Mond bereits ſtark geſteigert worden war, wurde nun 
auch noch durch die Erdanaiehung fo beſchleunſat, daß ſich am 
nächſten Tag bereits die hell leuchtende Erde in rieſiger Größe 
unter dem Karuſſell ausdehnte und die Kontinente ſich ſo 
ſcharf von den dunkleren Meeren abhoben, daß man glaubte, 
einen vorzüglich gearbeiteten Rieſenglobus unter ſich zu 
ſehen. 
„Der Geryon ſteuerte auf den Oſtrand der Erde zu — um 
nicht entgegen der Erdumdͤrehung auf die Lufthülle zu ftoßen, 
was die relative Geschwindigkeit und damit die Hitzegefahr 
ſtark erhöht hätte. Auch wollte Korf bei vollem Tageslicht 
landen und mußte deshalb an der Sonnenſeite der Erde 
niedergehen. > 
Als die Erde jo nahe war, daß fie nicht mehr wie ein 
im Raum ſchwebender Himmelskörper erſchien, fondern wie 
Feſtland, über welchem der Geryon in unfaßlicher Höhe da⸗ 
hinzog verlleßa, O⸗RDsd ND D GO GOGO OG ON 
ſchwierigſte Teil der ganzen Fahrt — die Landung — ſtand 
unmittelbar bevor und der Funkſender des Geryon ſpielte, 


(Schluß folgt.) 


Eudtoie Finch — der Fünfsiejährige, 
Zum 21. März 1926. N 


Von Fritz Heinz Reimeſch. 


Es war im dollartollen Sommer 1923. Der Ruckſack war 
ſchwer mit Millionenſcheinen beladen. die aber weniger 
galten als die unreifen, wurmſtichigen Äpfel, die ich aus dem 
Straßengraben, auflangte und begeiſtert aß. Nach heißer 
Straßenwanderung öffnete ich die roſenüberwucherte Hecken⸗ 
für zu Ludwig Finckhs poetiſchem Landhaus in Gaienhofen 
am Bodenſee. 

„Der Finckh iſt im See“, ſagte mir die Finckhin zur Be⸗ 
grüßung, und ich ging die wenigen Schritte durch tiefes Gras 
und bald ſtand ich vor einem mittelgroßen, ſchlanken Mann, 
der nur mit einem Kneiſer bekleidet war und ließ ihn raten, 
wer ich ſei, Bald plantſchte ich neben ihm im Wafler, die 
Schweizer Berge und freundlichen Landhäuſer grüßten her⸗ 
über; wir erzählten uns wie zwei alte Freunde unſere Freu⸗ 
den und Sorgen und waren gar bald mitten drin in ſeiner 
Lieblingsarbeit, der Ahneuforſchung. der er ſich in den letzten 

ahren gauz zugewendet hat und deren volkstümlichſter und 


I wirkungsvollſter Künder er iſt, 


„Gut ſo!“ ſagte er gleichmütig. „Wie er 


Ganz abſichtlich wähle ich bei der Wertung der Arbeit des 

auf der Höhe feines Lebens Frehenden Dichters, diefen Teil 
ſeines Schaffens, der nicht nur mit der Dichtkunſt zu tun 

bat. Noch iſt zwar Finckh im deutſchen Volk hauptſächlich 
als ſeinſinniger Poet und quellfriſcher Erzähler allgemein 
beliebt, doch glaube ich, daß er dem deutſchen Vork, nicht zum 
geringſten dem Grenz⸗ end Auslandsdeutſchtum, als Volks⸗ 
mann Größeres und Bedeutſameres in Hinkunft wird ſchen⸗ 
ken können, als er ihm bisher als einer unter vielen, Dich⸗ 
tern gab. 

Will mau das Schaffen eines Mannes an einem ſolchen 
Tag, wie dem heutigen, kritiſch werten. ſo darf man nicht 
nur das nehmen, was einem handlich auf dem Bücherbord 
ſteht. jondern man muß sic auch in die Seele hinein ver⸗ 
tieſen und mit ihr fühlen, was fie uns an Schätzen noch zu 
cercöffnen hat. Finckh hat als reifer Mann neue Wege bee 
ſſcchritten, Wege, die ihn zum Teil mit feinem früheren Beruf 
als Arzt wieder verbanden, die aber auch vom Dichter her⸗ 
amen, ſich mit dem erſten verſchlingend weiterführten zur 
halb dichteriſchen, halb wiſſenſchaftlichen Behandlung einer 
j der ng Lebensfragen unſerer Volksgeſundung. 

Noch ſteht die große Meuge unferes Volkes der Ahnen⸗ 
ſorſchung jo aut wie hilflos gegenüber. Ahnen? Was wiſſen 
unſere Großſtadtmenſchen von ihren Voreltern, was aber 
auch die Maſſe Menſch, die eben nur auf der Welt ift, weil 

fie gezeugt wurde, die arbeitet, um nicht zu verhungern, lebt 
weil fie nicht ſtirbt und wenn fie von hier geht, verſchwin⸗ 
det, wie ein Stäubchen, das der Sturm verweht. a — 
feſtigkeit, Schollenbewußtſein, Bodenſtändigkelt, Famklien⸗ 
tradition find in unſerer Zeit Begriffe, denen nur wenige 
Menſchen Gehalt zu geben verſtehen. Wie wenige Menſchen 
wiſſen. wie ihre Großeltern gelebt haben, wie wenige haben 
auch nur einen leiſen Sinn für das, was man Tradition 
nennt, Ahnenſtolz, Ehrfurcht vor den Hunderttanſenden, die 
vor uns waren und deren Frucht wir find, 
= Der reine Wiſſenſchaftler mag die erzleheriſchen Werte 
der Ahnenforſchung vom mediziniſchen, pfychologiſchen, 
phiſtoriſchen oder politiſchen Geſichtspunkt geſehen, für die 
nationale Wiedergeburt unſeres Volkstums noch ſo ſehr 
preiſen; er wird nie im Stande ſein, große Kreiſe zu ge⸗ 
winnen, da ihm für gewöhnlich das Wort fehlt, mit dem er 
zum Volk ſprechen muß. Dies muß der Dichter tun, der 
ein Volksmann iſt und dieſer iſt Ludwig Finckh, weil er ein 
Sänger des deutſchen Familienlebens und der mütterlich⸗ 
bräutlichen Frau iſt. 


Vor uns liegen ſeine reinen Dichtungen, ſelne Verſe 
und Erzählungen und wir werden auch nicht eine einzige 
finden, in denen der Urgrund allen deutſchen Weſens, die 

amilie, nicht beſungen wird. Die „Mondänen“, die „Pro⸗ 
blematiſchen“, die „Aſthenten“ kommen bei Finckh nicht auf 
ihre Rechnung, denn denen genügt ja ſpannende Handlung 
und friſches Erleben allein nicht. Sie wollen Nerven⸗ 
kitzel, Unnatur, gar Verbrechen oder Narrheit, zum minde⸗ 
ſten Abſonderlichkeit, um ſich zu „unterhalten“. Geſunde 

Siunenfreudigkeit, Poeſie, Fröhlichkeit oder herbes Schickſal 

ſind ihnen Banalitäten, erſcheinen ihnen fad, limonadenhaft, 
ſpießbürgerlich. Das gut deutſche „Milieu“ bietet ihnen 

keinen Reitz, das ſtrampelnde Kind in der Wiege, die ſonnen⸗ 
freundliche hoffende Mutter, die innigharmloſe Jugendliebe, 
die keuſch⸗liebesfreudige Frau, der alte märchenerzählende 
Großvater, blumige Au und leuchtender See, Berg und 
Hügel, Wald und Wild, find ihnen keine „Probleme“, die 
= wären, ihre „Denkerſtirn“ in grämliche Falten zu 

egen. : ww 

, Dies alles aber ſchenkt uns Finckh in feinem „Roſen⸗ 

Doktor“, feinem „Bodenſeher“, in der „Jakobsleiter“ und in 

den vielen kleinen Erzählungen. In ſtillvergnügter, 
ſonniger Art plaudert Finckh mit uns, ſingt ein hohes Lied 
von deutſcher Frauen⸗ und Mutterliebe in ſo innigwunder⸗ 
ſamer Weiſe wie keiner unſerer modernen Dichter. Ein 
Minneſänger der Neuzeit feiert heute ſeinen fünfzigſten 

Goeburtstag, einer der wenigen Männer ſcheint er uns, dem 
nichts von all dem Schmutz der Welt anhaften konnte an 
ſeiner kriſtallklaren Seele. 

r mmelſtürmen, neue Welten aufrichten, Kämpfer mit 
Teufel und Gott ſein, will er nicht — er will lobpreiſen und 
ſingen, er will Harfner ſein des Edeln und Schönen, ohne 

roblematif, ohne Grübelei und Spintiſieren, ohne An⸗ 
klage — nur lobpreiſen will er das Schöne — die Liebe, das 
Mutterglück und die Vaterfreude, die Luſt, die Heimat, das 
Vaterland, und Ehrfurcht dem Höchſten ſpenden. 

Das iſt Finckh, der Dichter! b R 

5 Doch der Volkserzieher, der Seelenarzt find auch dabei 
geweſen. Nie aufdringlich, nur fo nebenbei. Alte Schäfer⸗ 
weisheit zaart ſich mit moderner Wiſſenſchaft, Großmutter 


atſchläge und viel hält Finckh ſtets von dem, was 
ie Alten erzählen von dem und jenem. In feiner raüh⸗ 
5 9 „Die Reiſe nach Trippſtrill“ klingt ein neues Motiv 

mit, neben einer wungerſeinen Geſchichte von Liebe und 


mäßig niederen Stufe: 


obwohl es ſoviel Menſchen gibt. 


Treue; es iſt die Kunde von den deutſchen Brüdern 
im Auslande. Der Schwabe iſt der Vater von gut der 
Hälfte aller Auslandsdeutſchen. 


. 1 i „Die ſchwäbiſche Wander⸗ 
luft wird in einem jungen Wirtsſohn auf der Alb mächtig 
angeregt durch den Beſuch eines Haukaſusdeutſchen und er 
wandert los, um die Welt für ſich zu erobern. Vielleicht 
mit etwas zu ſtarker Unterſtreichung der Tendenz, um reine 
Dichtung zu bleiben, ſpinnt Finckh dies Motiv in jeiner herz⸗ 
haften 5 „Vogel Rock“ weiter. Dies Buch wird 
zum Dankgeſang an das treue Feſthalten des Auslands⸗ 
deutſchtums an Väterſitte und deutſcher Art. Die Pro⸗ 
blematik des Auslandsdeutſchtums wird mit jeinem pſycho⸗ 
logiſchen Berftändnis gezeichnet. Die erſte Dichtung, die von 
einent Reichsdeutſchen geſchaffen iſt und nicht nur den 
iußeren Rahmen des Geſchehens in das Auslanbsdeutſch⸗ 
tum verlegt, ſondern auch die Seelenſchwingungen der 
Menſchen von draußen richtig zeichnet. 

„Vogel Rock“ iſt die Überleitung des Dichters zum 
Volksmann. Pflege der Ahneuforſchung und das Ausfands⸗ 
3 nunmehr die Leitmotive ſeines Schaffens. 
Er iſt zwar vorerſt nicht mehr rein ſchöpſeriſch. Er ringt 
manchmal mit dem ſchwer zu meiſternden Stoff, um ihn in 
ein leicht ſaßliches, erzählend⸗unterhaltendes Gewand zu 
kleiden; bald hat aber der alte gemütliche Plauderer, der 
auch he früher gar derbe Wahrheiten zu ſagen verſtand, 
den richtigen Ton getroffen. Sein „Ahuenbüchlein“ und fein 
„Ahnengarten“ find Erziehungsbücher von fo großem Wert, 
daß man fie eigentlich von ſtaatswegen jedem jungen Mens 
ſchen mit auf den Lebensweg geben ſollte. 5 

Den Auslandsdentſchen wollte aber Jinckh auch kennen 
lernen, und ſo zog er denn zunächſt hinaus und beſuchte die 
Brüder in Sudeten⸗Deutſchland. In feiner „Sudeten⸗ 
deutſchen Streife“ kündet er uns all das, was er dort ſah — 
Gutes und Böſes. Dann wanderte er zu ſeinen Lands⸗ 
leuten, den Banater Schwaben und kam auch nach Sieben⸗ 
bürgen, ins Land der kernigen, wurzelfeſten Sachſen. 

— — 8 „Bruder Deutſcher“ erzählt er manche ſeiner 
ndrücke. 


11 dem über all das, was eg 
bisher geschaffen hat, hinauswachſenö, nicht mehr als Err 
zähler und Plauderer, ſondern in wuchtigen, ſtarken Tönen 
uns in großem Wurf geſtaltend ein ahnenbewußtes und — 
ſtolzes deutſches Haus baut; ein Werk, das tief in die Herzen 
greift, ſie zwingt zum Bekennertum deutſchen Blutes! 


Ludwig Findh hat ſelbſt das Wort. 


Gelegentlich ſeines 50. Geburtstages am 
21 März wird Ludwig Finckh als Arzt und 
Dichter vielfach gefeiert. Wir benutzen die Ge» 

legenheit, um auf feine Bedeutung als Soziale 
politiker, als Ethiker, als Eugeniker hinzu⸗ 
weiſen. Wie er über den Wiederaufbau unſeres 
Vaterlandes durch richtig verſtandene Familien⸗ 
bildung denkt, hat er in dem folgenden Auſſatz: 
„Wohin?“ niedergelegt. Die Schriftl. 


Dem bedenkenden Menſchen kann es nicht genügen, zu 
wiſſen, daß er auf der Welt iſt, er muß ſich nach feinem Wo⸗ 
her und Wohin umſchauen. Im güftigſten Falle können 
wir nach unſerem Woher 300 Jahre zurückgreifen, bis an 
den 90 jährigen Krieg. Von den wenigen Menſchen, die ihn 
überlebten, ſtammen wir Heutigen alle ab. Aufs kleinere 
Land übertragen: Die paar taufend aben nach 
eh: mar Kriege waren aller heutigen Schwaben Urahnen. 

ber noch mehr. Es gab damals noch lange nachher 
keinerlei Geſundheitspflege. Die Arzte und Hebammen 
ſtanden bis vor wenigen Jahrzehnten auf einer verhältnis⸗ 
die Frauen ſtarben an ihren Ge⸗ 
burten, die Kinder als Säuglinge oder in den erſten Lebens⸗ 
jahren an ſalſcher Ernährung. Ein Mann verbrauchte eine, 
zwei oder drei Frauen nacheinander, es mußten oft zehn 
Kinder geboren werden, bis eins am Leben erhalten blieb 
und ſich ſortpflanzte. Ein ungeheuer unwirtſchaftlicher Ver⸗ 
brauch an Kraft, eine Vergendung von Menſcheuleben war 
gang und gäbe. 

Heute iſt das einzelne Leben viel wertvoller geworden, 
Der Arzt kaun ſo viel, 
daß es ihm gelingt, oft eine ganze Familie unverſehrt in die 
nächſte Generation hinüberzubringen. 

Man hat ſich darum in den letzten Jahren auf den 
Weg ſeines Blutes beſonnen, auf feinen Strom, feine 
Nebeuflüſſe und Beibäche, man hat ihm nachgeforſcht und 
hat es zurückgefunden durch die drei Jahrhunderte. Davon 
ſteht allerhand in meinem „Ahnenbüchlein“. Und man ſinnt 


jetzt auf das Wohin. Wohin geht es mit uns? Sollen unſere 


Spuren wieder verlöſchen, verblaſſen und ausgetilgt wer⸗ 
den wie im 30jährigen Krieg, und ſollen unſere Nachkommen 
einſt das gleiche Bedauern wieder haben wie wir, daß es 
an einem beſtimmten Punkte zu Ende iſt mit ihrer Weis⸗ 
heit? Nein. Wir bauen uns auf zu einem Familienhaus. 
Wir organiſieren die Familie. Wir ſuchen uns die Menſchen 
aus dem Unbekannten heraus, die zu unſerem Blutkreis 
gehören, in denen der Stamm⸗Vater und die Stamm⸗ 
Mutter von 300 Jahren noch leben. Und wir erfahren 
ſtaunend. daß ſofort ein Bann gebrochen iſt, wenn wir uns 
ſehen, ein heimliches Erkennungszeichen. ein Loſungswort 
zwiſchen uns ausgegeben iſt, ein gemeinſamer Geiſt ſich in 
uns ausgeprägt hat, ohne daß wir voneinander wußten. 
Es iſt eine gemeinſame Plattform geſchaffen. Hundert Vor⸗ 
ausſetzungen, die zwiſchen Fremden erſt aufgeſtellt werden 
müſſen, ſind von ſelbſt gegeben, man ſpricht eine beſondere 
Sprache, man fühlt ſich zueinander mehr als zu anderen 
hingezogen. Vielleicht hat ſich ein beſonderer Gang, eine 
beſtimmte Haltung, eine Schädelform ausgebildet. Und 
man merkt, daß in dieſer Gemeinſchaft eine Kraft liegt, ein 
innerer Gewinn, der nicht mehr aufgegeben werden darf. 
Im auseinanderſtrebenden Meer der wahlloſen Ver⸗ 
ſchmelzung ſind mit einem Male feſte Inſeln entſtanden, 
um die die Wogen ſpülen, die Familien die ſich gefunden 
haben, und immer näher zuſammenhalten. Das Wohin 
ſieht klarer, ruhiger aus, Freunde und Berater aus dem 
Blutskreiſe ſtauern mit, und die Geiſter der Ahnen ſchweben 
um uns. Denn jene Urväter und Urmütter alle zuſammen 
iind nichts anderes als wir ſelbſt, die wir heute leben, in 
verteilter Form, und wir geſellen uns ihnen über ein 
kurzes, um in unſeren Enkeln weiterzuwirken. Ein Teil 
der Kraft von einſt ſind auch wir. 
5 So arbeiten wir für den Aufbau unſerer Zukunft, wenn 
wir den Familienring ſchließen. Mit jeder Ehe aber greift 
ein Ring in den anderen, und die Vielfalt der Ringe trägt 
zur deutſchen Familie, zum Volk. I. BEN 
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Die Kinos in Deutſchland. Zurzeit beſitzt Deutſch⸗ 
land ungefähr 3500 Kinos, von denen nur 500 auf Groß⸗ 
ſtädte entfallen und weitere 3000 auf Städte zwiſchen 50 000 
und 100 000 Einwohnern. 
Durchſchnitt ein Faſſungsvermögen von 300 Plätzen, wobei 
das kleinſte Kino mit 80 Sitzen und das größte (der Ufa⸗ 
palaſt am Zoo zu Berlin) mit 2000 Sitzen angenommen 
werden darf. Da die meiſten Theater täglich zweimal Vor⸗ 
ſtellungen geben, würden ſie bei zweimal ausverkauftem 
Haus täglich etwas über 2 Millionen Beſuchern Platz bieten 
können. Die Bevölkerung von Berlin mit ihren 4040 000 
Köpfen könnte alſo knapp in zwei Tagen in ſämtlichen 
Kinos Deutſchlands untergebracht werden. U. E. 


* 


* Schlafſchwämme. Schon die Prieſter im alten Griechen⸗ 
land verſtanden es, die Meaſchen, an denen fie ihre berühm⸗ 
ten Wunderkuren ausführen wollten, durch narkotiſche Mittel 
in tiefen Schlaf ge verſenken. Vermutlich handelte es fich 
bierbei um die Verwendung von Räuchermitteln, in denen 
man gewiſſe pflanzliche Subſtanzen verbrannte, deren 
Rauch dann eine betäubende Wirkung auf die Patienten aus⸗ 
übte. Im Laufe des Mittelalters ging man jedoch einen 
Schritt weiter. Man begann, um Narkoſe zu erzielen, ſich 
eines Mittels zu bedienen, das viel unmittelbarer und damit 
wohl auch ſicherer wirkte, als das Betäubungsverfahren der 
Alten, nämlich der Schlaſſchwämme, wie man fie nannte. 
Die neue Methode beſtand darin, daß man einen Schwamm 
mit narkotiſchen Stoffen durchtränkte und den Kranken nun 
die dem Schwamm entſtrömenden Dünſte einatmen ließ. 
Sogar ein Werk erſchien über die neue Narkoſe, betitelt: 
„Die erſte Kunſt wie man einen ſchlaſen macht, ein Buch der 
Wundt⸗Arzuerei“, in dem fein Verfaſſer, der im 15. Jahr⸗ 
hundert ſehr geſchätzte Wundarzt Heinrich von Pfolſpeundt, 
das Verfahren ſehr rühmte und empfahl. Man ſcheint die 
Schlafſchwämme damals auch viel angewandt zu haben; 
allein auch ſchon früher muß die Methode bekannt geweſen 


fein, da der im 14. Jahrhundert lebende Arzt Guy de Chauliac 


zur Erzielung von Naxkoſe ebenfalls ſchon Schlaſſchwämme 

gebrauchte, die er indeſſen in der Weſſe verwandte, daß er 
die mit dem narkotiſchen Mittel getränkten Schwämme zuerſt 
trocknen lietz und fie erſt dann, wenn ſie gebraucht werden 
sollten, in heißem Waſſer wieder aufweichte. Hergeſtellt wur⸗ 
den die narkotiſch wirkenden Stoffe zur Durchtränkung der 
Schlaſſchwämme aus ganz verſchiedenen Pflanzen. Ein For⸗ 
ſchungsboericht nennt in erſter Linie Schlafmohn, Alraun 
(Mandragola), Bilſenkraut, Giftlattich, ia ſelbſt den Efen und 


Die Lichtſpieltheater haben im 


ſpäterbin auch den Stechapfel. Mit der Zeit verſchwanden 
die Schlafſchwämme jedoch wieder aus der Medizin, da man, 


vielleicht auch infolge unrichtiger Anwendung, viele Miß⸗ 
erfolge damit erzielte, und ſchon im 16. Jahrhundert wollten 
die Arzte nichts mehr von den Schlafſchwämmen willen. 
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Der Rettungsanker. Schuldner: „Mit der reichen 
Heirat iſt es nichts geworden, meine Herren! Jetzt kann ſch? 
Ihnen nur noch einen Vorſchlag machen, daß Sie zu Ihrem 
Gelde kommen ... legen Sie zuſammen und kaufen Sie 
mir ein Lotterielos!“ = 


* Adam. Herr Adam fährt nach London, mietet ein 
Zimmer, ſchreibt an die Tür: Adam. Daraufhin nennen 
ihn die Leute nach engliſchem Gebrauch: Ede m. Nanu, 
denkt Adam, aber ihm ſoll's gleich fein, nimmt einen neuen 
Zettel, ſchreibt an die Tür: Edem. Natürlich nannten ihn 
die Engländer von nun ab: Ide m. Verflucht, dachte Adam, 
was ſoll man tun? Egal, nennen wir uns Idem. Und er 
ſchreibt ſeinen neuen Namen an die Tür. Worauf man ihn 
ſchnurſtracks: Eidem titulierte. Da packte ihn die Wut, er 
holte ein Stück Kreide und ſchrieb groß an die Tür: Adam. 
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Wie heißt das Gebäck, das der Inhaber 
obiger Beſuchskarte herſtellt? (Die Buchſtaben 
der Karte ſind W 1 Blau, 

Auflöfung des Nätſels aus Nr. 51. 
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